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Eine „altmodiſche Plauderei von Karl Roſenkranz 
Mitgeteilt von Arthur Warda 


Karl Roſenkranz, feit 1833 in länger als 45jähriger Wirt- 
ſamkeit Lehrer der Philoſophie an unſerer Albertina auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl Kants als Nachfolger Herbarts, hat noch immer nicht eine Dar⸗ 
ſtellung ſeines einfachen Lebens und vielfachen Schaffens erfahren, 
obwohl nach wenigen Jahren ein halbes Jahrhundert ſeit ſeinem 
Tode verfloſſen ſein wird. Und doch hätte gerade er dies verdient, 
denn, wie es in einem Gedenkwort zur hundertſten Wiederkehr ſeines 
Geburtstages heißt: „eine vielſeitigere, edlere, dankbarere, liebens- 
wertere Perſönlichkeit als Karl Roſenkranz hat Königsberg in ſeiner 
Chronik ſchwerlich zu verzeichnen.“ Acht Jahre nach ſeiner Geburt 
(1805) die Völkerſchlacht bei Leipzig, die Errichtung des Deutſchen 
Kaiſerreiches acht Jahre vor ſeinem Tode (1879), welch' eine bedeut⸗ 
ſame Zeit deutſcher Geſchichte hat Roſenkranz da durchlebt. Wie 
mancherlei Eindrücke hat da ſein für jede Anregung empfänglicher 
Geiſt in ſich zu verarbeiten gehabt! Konnte nicht auch er von ſich 
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lagen: Es ift eine Luſt zu leben, wenn er eine neue Zeit fich geftalten 


ſah, die durch Erfindungen aller Art, den Aufſchwung der Technik uſw. 
nicht allein, ſondern auch durch politiſche Konſolidierung weite und 
erfreuliche Ausblicke in die Zukunft Deutſchlands gewährte. Zu den 
Männern, die durch ihre Vielſeitigkeit Roſenkranz manche Anregung 
gaben, gehörte Varnhagen von Enſe. Der jetzt (Königsberg 1926) 
jenene „Briefwechſel zwiſchen Karl Roſenkranz und Varnhagen 
je” läßt dies erkennen und zeigt auch, welch ungemeine Wert⸗ 


ſchätzung Varnhagen und fein Kreis Roſenkranz entgegenbrachte, ihm, 
der nach Varnhagens Worten auch bei der ſchärfſten Polemik „in 
ſeiner edlen und milden Haltung“ blieb. Dieſe freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnung gegen Roſenkranz hegte auch Varnhagens Nichte und Haus- 
genoſſin und Verwalterin ſeines literariſchen Nachlaſſes, Ludmilla 
Aſſing, mit welcher Roſenkranz noch Jahre lang nach Varnhagens 
Tode in gelegentlichem Briefwechſel ſtand. Aus dieſem Briefwechſel 
ſei eine Außerung von Roſenkranz über die Zeitverhältniſſe hier mit⸗ 
geteilt, die eines allgemeinen Intereſſes nicht entbehren dürfte. Sie 
findet ſich in einem Briefe vom 20. April 1861, in welchem ſich 
Roſenkranz für die Überſendung des von Ludmilla Aſſing heraus⸗ 
gegebenen „Briefwechſels zwiſchen Rahel (Varnhagen) und David 
Veit“ (2 Teile, Leipzig 1861) bedankte, der ungefähr gleichzeitig mit 
den „Briefen des jungen Börne an Henriette Herz“ (Leipzig 1861) 
erſchienen war. Roſenkranz ſchreibt: 

„Es iſt ſehr merkwürdig, ein gewiſſes gemeinſchaftliches Ele- 
ment der Auffaſſung, der Außerungsweiſe, des Bildungsbeſtrebens, 
bei Börne, Rahel und Veit zu beobachten. Die ganze damalige 
Epoche erſchließt in dieſen Briefen ihre geheimſten Neigungen mit 
einer unvergleichlichen Naivetät, deren Schärfe, Witz, Keckheit, Be- 
obachtungstreffer, Tragikomik jo nur dem Jüdischen, zugleich durch 
Humanität über ſich ſelbſt hinausgehobenen Naturell möglich war. 


Was mir bei dieſen Briefen wieder als ſehr charakteriſtiſch für 
die damalige Zeit entgegengetreten iſt, das iſt die ungeheure Stärke 
dieſer Individualitäten, die mitten in einem ſo großen politiſchen 
Zerſetzungsprozeß, als ſich damals vollzog, doch vor Allem auf die 
Empfindungen des eigenen Herzens lauſchen und mit der Arbeit an 
der eigenen Bildung, mit dem perſönlichen Verkehr beſchäftigt ſind. 


Bei uns wird die Individualität immer mehr verflüchtigt. 
Das Erſte, was wir am Morgen verlangen, iſt ſogar nicht ſchon der 
Kaffe, ſondern die Zeitung. Bevor die Zeitung nicht da iſt, mag man 
gar nicht Kaffe trinken. Polen, Ungarn, Italien, Schleßwig, das 
ſind die Hauptthemata; dazwiſchen etwas China und Japan, etwas 
Sclavenſtaaten und Unionsſtaaten; dann Nationalverein u. ſ. w., das 
ſind die Themata unſeres Tagesgeſprächs. Genug, wir werden die 
Politik von Morgen bis Abend nicht los. Unſere Dampfſchiffe und 
Eiſenbahnen raſen mit ſolcher Geſchwindigkeit dahin, daß wir von den 
grübleriſchen Poſtwagengedanken der älteren Menſchheit noch ſelbſt 
die Erfahrung gemacht haben müſſen, um eine Vorſtellung davon zu 
haben. Unſere Telegraphen heben alle Vertiefung der Affecte auf. 
Nehmen Sie, verehrtes Fräulein, zwei heutige Liebende. Der Bräuti- 
gam muß von Königsberg nach Berlin reifen, Wie lange mußte 
ſeine Braut ſonſt hier auf Nachricht warten! Wie entwickelte ſich 
ihre Sehnſucht, ihre Hoffnung auf einen Brief! Jetzt kann ſie faſt 
in demſelben Augenblick, wo ihr Bräutigam den Boden Berlins pe- 
tritt, das Telegramm ſeiner Ankunft empfangen. Setzen wir nun 
den Fall, der Bräutigam wäre krank geworden, dann flutheten die 
Empfindungen erſt recht heftig, denn man war ja ſo weit, ſo weit. 
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Man brauchte ja Tage, ja unter Umſtänden Wochen, von hier nad) 
Berlin zu gelangen. War es gerade Eisgang, ſo ſperrte die Weichſel 
oft den Übergang und ſelbſt Alexander von Humboldt, als er nach 
Aſien reiſte, mußte mehrere Tage auf dem weſtlichen Ufer bei Dirſchau 
verbringen. Jetzt iſt man von hier nach Berlin in längſtens 
58 Stunden. Phantaſie und Gefühl verlieren ganz die Intenſität, 
welche durch Zeitlänge und Raumferne in der Seele gereift wurde. 

Wenn man ſich ſonſt einen Brief ſchrieb, ſo ſchrieb man auf 
Quartpapier und benutzte ſorgfältig jeden Winkel. Jetzt, wo das 
Porto ſo wohlfeil, wo man mit dem Porto ſogleich auch die Couverte 
kauft; jetzt wo ein Brief über 1 Loth doppelt Porto koſtet; jetzt, 
wo man ſo raſch Antwort haben kann, ſchreibt man nicht mehr ſo 
lange, ſo ausführliche, ſo gründliche Briefe, wie Rahel und Veit, 
ſondern kurzathmige auf Octav. Unſer Briefſtyl iſt zum Billetſtyl 
geworden, wie unſere Kunſtkritik zum Feuilletongeplauder. 

Doch ich merke, daß ich ſelber mit dieſem Brief altmodiſch zu 
werden anfange ...“ 

Hören wir nun noch, was Ludmilla Aſſing auf dieſe Plauderei 
erwidert. Sie ſchreibt unter dem 5. Mai 1861: 

„. . . Wie fein und treffend bezeichnen Sie den Rahel-Veit'ſchen 
Briefwechſel, und die ganze Zeit, in welcher ſolche Briefe geſchrieben 
wurden. Es iſt allerdings intereſſant wie aus jener Vergangenheit 
gleichzeitig verſchiedene ſolche Zeugniſſe an die Offentlichkeit treten; auch 
ich habe die Briefe des jungen Börne mit großem Intereſſe geleſen; 
dieſe friſche Leidenſchaft des Siebzehnjährigen hat etwas Hinreißen— 
des, und nimmt ſich um ſo merkwürdiger aus, da der Witz und die 
Eigenthümlichkeit des ſpäteren Börne ſchon deutlich darin zu erkennen 
ſind. — Ich leſe darum ſtets Briefe ſo beſonders gern, weil ſie die 
klarſten Fenſter ſind, durch welche man in die innerſte Seele des 
Schreibers hineinblicken kann, ja, ich behaupte, Briefe ſind ſo ehrliche 
Leute, daß ſelbſt wenn der Schreiber ſich verſtellen will, ihm dies, 
wenn man nur eine Folge ſeiner Briefe beiſammen hat, dies nicht 
leicht gelingt: wenn er ſich noch ſo bemühte, zu lügen, ſeine Briefe 
drücken doch die Wahrheit aus. Da iſt es denn freilich ſchade, daß 
unſere Gegenwart ſolche Dokumente der Seelenkunde in weit ge— 
ringerer Anzahl aufzuweiſen haben wird.“ ; 

Was würde heute, nach 65 Jahren, Roſenkranz jagen, da man 
von Königsberg nach Berlin mit der Bahn in einem Sechſtel der Zeit 
gelangt, die die Bahn nach ihrer Eröffnung im Jahre 1857 dazu 
brauchte, heute wo Luftſchiff, Telephon, Radio uſw. den Begriff der 
Zeit faſt aufzuheben ſcheinen. Wir müſſen geſtehen, das Zeitalter 
des Briefes iſt dahin, der Brief als Kulturdokument iſt durch die 
Ziviliſation verdrängt. Eine für den Geſchichtsſchreiber ſchwierige 
Epoche iſt angebrochen, für ihn, der nicht nur aus Urkunden und 
Aktenſtücken ſeine Geſchichte ſchreiben will, der auch zwiſchen den 
Zeilen leſen und die Fäden erkennen will, welche hinter den Kuliſſen 
des offiziellen Schriftſtücks die die Geſchichte darſtellenden Gedanken 
und Handlungen lenken; ihm wird jetzt mehr und mehr das Mittel 
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dazu, der von Perſon zu Perſon gehende Brief, entzogen. Mehr 
denn je wird man daher dieſe wichtigen, immer ſeltneren Hilfsmittel 
der Geſchichtsſchreibung bewahren und ſammeln müſſen, und es 
ſcheint die Zeit gekommen, da man, in Deutſchland, wenigſtens daran 
gehen ſollte, dieſe Art von Quellen für die Zwecke wiſſenſchaftlicher 
Arbeit planmäßig zu verzeichnen, durch die Schaffung einer el, 
tralſtelle des deutſchen Briefarchivs. 


Neues von Johannes Poliander 
| Von C. Krollmann ; 


So lange die Stadtbibliothek beſteht, hat man in Königsberg 
ſtets gern und dankbar des Mannes gedacht, der ſeiner Zeit zu ihr 
den Grundſtein gelegt hat, indem er dem Rate der Altſtadt Königs⸗ 
berg 1541 feine wertvolle und umfangreiche Bücherſammlung per- 
machte. Aber nicht immer iſt dieſer koſtbaren Erbſchaft die Sorgfalt 
und Pflege zuteil geworden, die ſie verdient hätte. Durch den Mangel 
eines geeigneten Aufbewahrungsortes iſt ein großer Teil der Poli⸗ 
andriſchen Bibliothek bereits im 16. Jahrhundert verloren gegangen. 
Nach einer Quittung des altſtädtiſchen Rats von 1541 beſtand ſie 
laut einem von Johannes Brießmann, dem kneiphöfiſchen Kollegen 
Polianders, angefertigten Regiſter aus 398 gebundenen Büchern 
(vielfach Sammelbänden, die mehrere Werke enthielten), 598 un⸗ 
gebundenen Büchern und 15 kosmographiſchen Tafeln, im ganzen 
1011 Nummern. Handſchriftliche Kollektaneen ſind nicht gezählt. 
Ein 1560 von Heinrich Zell, dem Bibliothekar des Herzogs Albrecht, 
ſehr ſorgfältig angefertigter Katalog enthält noch 945 Nummern. 
Da aber die Anzahl der gebundenen Bücher darin auf 430 geſtiegen 
iſt, darf man annehmen, daß ein Minus an ungebundenen Schriften 
(437) durch das Zuſammenbinden mehrerer Werke in Sammel⸗ 
bänden entſtanden iſt. Dagegen weiſt ein 1619 auf Veranlaſſung 
des altſtädtiſchen Rates ſauber geſchriebener Katalog nur noch 382 
Bände auf, nebſt 57 Fehlanzeigen in der nach Zell durchnumerierten 
Reihe. Unter den noch vorhandenen Bänden waren 14 neu ge⸗ 
bunden. Von ungebundenen iſt keine Rede mehr. Der Verluſt war 
alſo bereits ganz erheblich. In der Hauptſache dürfte er dadurch 
entſtanden ſein, daß die Bücher in der Altſtädtiſchen Kirche, wo ſie 
lange Zeit ſehr ſchlecht untergebracht waren, verfaulten oder vom 
Wurm zerfreſſen, vielfach aber auch geſtohlen wurden. Weitere Ein⸗ 
bußen erlitt der Bücherſchatz Polianders im 18. Jahrhundert durch 
unzweckmäßige Maßnahmen der Biblothekare, namentlich der beiden 
Lilienthal, Vater und Sohn, die willkürlich ganze Gruppen von 
Werken als veraltet oder ſonſt ungeeignet abſtießen. Manche von den 
der Stadtbibliothek ſo verloren gegangenen Werken ſind allerdings 
in der Provinz geblieben und zum Teil mit der Hippelſchen Bibliothek 
im 19. Jahrhundert in den Beſitz der Stadtbibliothek zurückgekehrt. 
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Nun ift es außerordentlich ſchwierig, feſtzuſtellen, was noch von 
Büchern Polianders vorhanden iſt. Die beiden erhaltenen Kataloge 
von 1560 und 1619 find Standortskataloge. Der im 18. Jahr- 
hundert angelegte alphabetiſche Katalog iſt unzuverläſſig, enthält 
namentlich nicht die in den Sammelbänden befindlichen Cingel- 
ſchriften vollſtändig. Eine Überſicht über den Inhalt der Sammel- 
bände exiſtiert überhaupt nicht. Auch der großzügig angelegte Sach— 
katalog iſt noch nicht fertig. So iſt es denn kein Wunder, daß Paul 
Tſchackert in ſeinem Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des 
Herzogtums Preußen mehrfach feſtſtellen mußte, daß den Poliander 
betreffende Stücke, die in dem Verzeichnis von Zell oder in der 
älteren Literatur genannt waren, in der Stadtbibliothek nicht mehr 
auffindbar ſeien. Der Zellſche Katalog, welcher mehrere tauſend 
Nummern von Druckwerken, die mit wenigen Ausnahmen zu Lebens⸗ 
zeiten Polianders (1486—1541) erſchienen find, umfaßt, bildet aber 
eine ſehr wertvolle Quelle zur Geiſtesgeſchichte des Reformations- 
zeitalters und verdiente als ſolche veröffentlicht zu werden. Als 
Vorarbeit dazu müßte allerdings erſt feſtgeſtellt werden, was von 
den Büchern Polianders noch vorhanden ift. Eine ſolche, allerdings 
zeitraubende und mühſelige Arbeit würde auch für die Lebens— 
geſchichte dieſes hervorragenden und liebenswürdigen Theologen und 
Schulmannes wertvolle neue Beiträge liefern. Wie viele ſeiner ge— 
lehrten Zeitgenoſſen hatte Poliander die Gewohnheit, in den von ihm 
durchgearbeiteten Druckwerken zahlreiche ſchriftliche Randbemerkungen 
zu machen. Ja er hat manchmal ganze Aufſätze hineingeſchrieben, 
auch über ſolche Dinge, die mit dem Inhalt des Buches an ſich kaum 
etwas zu tun haben. So fanden ſich z. B. bei meinen Vorarbeiten 
zur Feſtſtellung feiner noch vorhandenen Bücher in einem Sammel- 
bande Ariſtoteliſcher Schriften ganz ausführliche Angaben aus dem 
eigenen Leben Polianders, die zum Teil noch unbekannt ſind, darunter 
namentlich eine ausführliche Beſchreibung ſeiner in Leipzig be— 
ſtandenen Examina. Da es ſich bei den letzteren in der Hauptſache 
um ſchwierige Fragen aus dem Gebiete der ariſtoteliſchen Philoſophie 
handelt, die damals zu Leipzig in dem Preußen Gregor Breitkopf 
einen ganz hervorragenden Vertreter hatte, kann hier nicht näher 
darauf eingegangen werden. Doch mögen wenigſtens einige bisher 
unbekannte oder falſch überlieferte Perſonaldaten mitgeteilt werden. 
Nach ſeinen eigenen Aufzeichnungen iſt Poliander am 26. Dezember 
1486 in Neuſtadt (an der Aich, nicht, wie behauptet wurde, in 
Bayern) geboren. Sein Vater, Konrad Graumann, war ein 
Schneider und ſtammte aus Zeuln am Main (weſtlich Lichtenfels), 
ſeine Mutter, Katharina, war aus Ochſenfurt gebürtig. Er war 
alſo fränkiſcher, nicht bayriſcher Herkunft. Sechszehnjährig wurde 
er 1503 zur Oſtermeſſe nach Leipzig geſchickt, aber erſt im folgenden 
Jahre immatrikuliert. Von da ab ſtimmen alle ſeine Angaben über 
feine Studienjahre, philoſophiſches Bakkalureat und Magiſter— 
promotion, und das theologiſche Bakkalaureat genau mit den gedruckt 
vorliegenden Leipziger Matrikeln überein. Sicher hätte er bei Ge- 
legenheit dieſer Niederſchrift es auch erwähnt, wenn er den Grad 
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eines Doktors der Theologie erworben hätte. Von den weiteren 
handſchriftlichen Mitteilungen aus ſeinem Leben iſt noch bemerkens⸗ 
wert, daß er während ſeines Aufenthaltes in Nürnberg, wo er vom 
März bis Ende Mai 1525 weilte, ſeine Frau heimführte, vier 
Wochen vor ſeiner Abreiſe nach Preußen, wohin ihn Herzog Albrecht 
ſchon lange vorher berufen hatte. 


Der Name Poliander glänzt mit Recht in dem Dreigeſtirn 
der großen theologiſchen Reformatoren Preußens neben Brismann 
und Speratus, ſeine nicht minder bedeutſame Tätigkeit als huma⸗ 
niſtiſcher Schulmann in Leipzig und Königsberg hat noch nicht die 
rechte Würdigung gefunden. Wahrſcheinlich kann auch dazu ſeine 
Bibliothek noch neue Beiträge liefern. Es war ſchon bekannt, daß 
er literariſche Beziehungen zu Erasmus von Rotterdam und zu 
dem Leipziger Humaniſten Petrus Moſellanus haͤtte. Eine Schrift 
des bekannten, zeitweilig auch in Preußen tätigen Dichters Eobanus 
Heſſus: In Evangelici Doctoris Martini Lutheri laudem 
elegiae quatuor (Erfurt 1521), die ſich aus Polianders Nachlaß 
in der Stadtbibliothek befindet, enthält eine autographiſche Wid- 
mung des Verfaſſers an Poliander, aus der auf alte freundſchaftliche 
Beziehungen zu ſchließen iſt. Poliander ſelbſt galt bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen als Meiſter in der Beherrſchung der lateiniſchen und der 
deutſchen Sprache und zählt noch heute unter die evangeliſchen 
Kirchenliederdichter. Leider iſt nur ein einziges Kirchenlied überliefert, 
das ihm mit Beſtimmtheit zugeſchrieben werden kann (Nun lobe, 
meine Seele, den Herrn; nach Pſalm 103). Um ſo intereſſanter iſt, 
daß ſich bei den Nachforſchungen nach Polianders Büchern in der 
Stadtbibliothek kürzlich ein Werk gefunden hat (in einem Sammel⸗ 
bande Bb 52 4°, der die heterogenſten Schriften aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts enthält), worin fih zahlreiche deutſche Reim- 
verſe befinden, die nach einer eigenhändigen Bemerkung Polianders 
auf dem Titelblatte: „Rithmos vernaculos Jo. Graumann con- 


` einnavit Lypsie dum cantorem ageret,“ aus feiner Feder ftam- 


men. Das Werk führt den Titel: 
Bone valetudinis cura seu regimen sanitatis Salernita- 


num Britannie olim regi dicatum a praestantissimo viro Ar- 


naldo de Noua villa peritissime ac utilissime ex solida pro- 
batissimorum medicorum traditione texto commentariolo ex- 
planatum .. . Nunc etiam vernaculis sententiis (non vul- 
gariter) ut antehac in rhythmos redactis illustratum. 


Gedruckt ift es von Jakob Thanner aus Würzburg zu Leipzig 
im Jahre 1513. Das Regimen sanitatis, welches unter dem Namen 
des Arnold von Ville neuve (F 1310) ging, war ein ſehr volkstüm⸗ 
liches mediziniſches Werk von einer den modernen Menſchen höchſt 


merkwürdig anmutenden Form. Die eigentlichen Geſundheits⸗ 


regeln waren nämlich in lateiniſchen Gedächtnisverſen (leoniniſchen 
Hexametern) abgefaßt, die mediziniſche Gelehrſamkeit aber in dazu 
gehörigen ausführlichen Proſa-Anmerkungen aufgeſpeichert. Das 
war eine Art, die auch dem Geſchmack der damaligen Leipziger 
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Humaniſten ſchon nicht mehr entſprach. Es iſt daher kaum anzu⸗ 
nehmen, daß die Herausgabe von Poliander ſelbſt ausgegangen ſei, 
vielmehr dürfte der geſchäftstüchtige Drucker ſie von ſich aus unter⸗ 
nommen und um auch äußerlich zu zeigen, daß es ſich nicht um eine 
humaniſtiſch-gelehrte, ſondern um eine durchaus volkstümliche Sache 
handle, den lateiniſchen noch deutſche Gedächtnisverſe hinzugefügt 
haben, mit deren Anfertigung er wohl den jungen Pädagogen be— 
auftragt hatte. Deshalb iſt deſſen Name auch weder im Titel noch 
im Vorwort des Buches genannt. Wenn es ſich demnach auch wohl 
nur um Gelegenheitsverſe Polianders handelt, ſo ſind doch auch 
ſolche, von Humaniſten ausgehend, zu damaliger Zeit ſo ſelten, daß 
es ſich wohl verlohnt, eine Auswahl davon hier zum Abdruck zu 
bringen, ganz abgeſehen davon, daß ſie unzweifelhaft zur beſſeren 
Kenntnis Polianders als literariſcher Perſönlichkeit beitragen 
werden. Um ſprachliche Beſonderheiten voll zum Ausdruck zu 
bringen, wird der Text buchſtabengetreu wiedergegeben, zur Er— 
leichterung des Leſens nur eine moderne Interpunktion hinzugefügt. 
Dazu können auch die lateiniſchen Überſchriften der einzelnen Stücke 
dienen, die auch im Urdrucke nicht überſetzt ſind. 


De remediis generalibus. 
Anglorum regi scripsit schola tota salerni. 
* * * 


Dem Konig von Engelandt iſt geſchriben: 
Laß dyr ſorg vnd tzorn nicht liben, 
Halt meſſig maltzeit, ſitz nicht lang, 
Fleug mittagſchlaff, er macht dyr pang, 
Den Harm!) vnd Stull nicht vbergehe, 
Du thuſt ſuſt deiner gſuntheit wee. 

-Æ *. * 
Gebrechen dyr ertzt', nym an die drey: 
Freud', meſſig maltzeit, rwe) darbey. 


De confortatione cerebri. 


Augen vnd hend' waſch früe gar reyn, 

Mit gehen beweg deyn leib vnd peyn, 

Kem deyn har, deyn' tzen' auch reyb; 

Dyß ſterckt das hyrn vnd gantzen leyb. 
Nach'm bad bis warm, nach tiſch geh, ſtehe, 
Sitzſam laß dein' hitz' vorgehe. 


De somno meridiano. 
Mehyde ader furke den mittagſchlaff, 
Das feber vnd vnluſt volgt ym nach, 
Wetag des heupts, die ſchnup dartzu; 
Diß brengt dyr alles: dy mittags rw. 
1) So jtatt Harn, 2) Ruhe. 
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De lotione manuum. 
) Waſch deyn' hend’ vnd laß feyn nicht; 
Du reinigſt dich, vnd ſcherfft deyn geſicht. 


De vento retento in corpore. 
Die waſſerſucht, krampff, des leybes grimmen 
Vnd ſchwyndel machen vorhaltne wynde. 


De cena. 


Der abend praß beſchwert den magen. 
Vaß wenig, kanſtu leichter tragen. 


De dispositione ante cibi sumptionem. 
Nym nicht newe ſchnabelweid, 
Du haft den vor die alten gedewts); 
Das wirſtu merken ſelbſt an dyr 
Auß dünner ſpeychel vnd effens b'gyr⸗ 


De potu aque. | 
Trinckſt du waſſer yn deyn fragen 
Ob diſch, es kelt dyr deynen magen. 


De lacte. | | 


Schwachen vnd vorkerten*) leutten 
Rt | Wil ich Bu der geyßmilch deutten; 
i Camel- vnd eßelmilch nerth faſt, | 
| Von küen vnd ſchaffen aller baft, | 
Dem falten?) vnd des heuptes we i 
Wil die milch gantz wyderſtehe. i | 


De butiro. | 
Dem falten ift Die butter wider, 
Sy feucht laxirt vnd lindet Die glider. 
Das molken Butreibt vnd macht jubtil. 
Durch dringt vnd weſch vnd reinigt vil. 


De caseo. 

RR = Der keß, der ſtopfft, ift kalt vnd grop. 
1 Keß vnd brot hat groſſes lob. 

N Es ift dem gſunden offt gar gut; 

Den keß der kranck wol weckhins) thut. 


Man meynt, der keß bring nichs wen ſchaden, 
Her thut den magen offte genade 

Du folt yn nach) der maltzeit nagen, 

Her deckt die ſpeyß vnd ſchleuſt den magen. 


)) verdaut. ) abgezehrten. 5) ergänze Fieber. ) hinweg. 7) „nach“ von 
Poliander handſchriftlich ergänzt. 
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De pisis. 
Die erbes mit den hülſen blebt?) 
An'?) haut yn hohem lobe ſchwebt. 


De modo commedendi et bibendi. 


Die keh du!“) tzwiſchen malen lan, 
Das nachtmal fahe mit trincken an. 


Drinck offt vnd wenig ober tiſch; 
Iß keyn ey, den weich vnd frifh. - 


Nüß pff fiſch, off eyn ey ein trunck, 

Nach fleiſch iſt dir der keße gſunt. 

Es ſein drey nüß, dy ein iſt gudt, 

Die ander ſchat, die drit der todt. 
[Unica nux prodest, nocet altera, tertia mors est.] 


De Musto. 
Der moft den harm vorhindert ſehr, 
Den maſtdarm macht er loß und lehr; 
Er thut dem myltz vnd leber ſchaden 
Vnd dich mit dem ſteyn beladen. 


De Musto. 
Etzlich moſt reitzt an den harm, 
Eroffent vnd bleſt auff den darm. 


De cerevisia. 
Das byr gibt grober feuchte vil, 
Sterckt blut vnd mert fleiſch an' Bil, 
Es lert die blaßen vnd weicht den bauch, 
Es kült eyn wenig vnd bleſt auch auff, 
Gibt ſchwer geblüt vnd ſehrt den hagern; 
Der menlich ſam von eſſig ſchwint 
Das geeder!!) letzt, die feiſt benimpt!?), 


De Piris. 
Uff die birn thu ein trunck; N w 
Nüß fein wider gifft gſunt; 
Birn an' wein feint giffte vol, 
Kocht man fie, es vorgeht yn wol; 
Roe beſchweren fie den magen. 
Nach opfeln thu den bauch entladen. 


De cerasis et prunis. 


Der kerſchen ſchaln den magen fegt, 
Der kern des ſteynes wetag legt, 


8) bläht. ) ohne. 10) lies: tu. 4) Geäder. 1?) ergänze: der Eſſig. 
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Der ſafft macht dir eyn gut geplüet, 
(Die drey gehn auß der kirſchen güet.) 
Die pflaumen machen weich ym leib 
Vnd küln, als man von y! ſchreibt. 


Pfirßen, ſo man ſie iſt mit moſt, 
Weynber vnd nüß ſeint gute koſt. 
Zu huſten und miltz Roſin ſein boeß 
Bnd machen die nirn von vnflat loß. 


De Ficubus. 

Des kropffs, der ſchwulſt vnd heydruß!s) groß, 

Macht dich von feygen ein pflaſter loß; 

Sit geſtoſſen manta) darbey 

Gebrochen gepeyn ein ertzeney. 

Leuß vnd vnkeuſch macht die feyg, 

Es iſt zu widerſtehen leicht. 
[Scrofa, tumor, glandes ficus carthaplasmate cedit 
Junge papaver ei confracta foris tenet ossa 
Pediculos veneremque facit, sed cuilibet obstat.] 


De esculis. 


Es ftopft den leib, macht bloſen ler 
Hart miſpel ſehr, die weich vil mehr. 


De rapa. 
Die rüben ſinth dem magen leicht 
Darvon der wint ym leib entweicht, 
Der harm dartzu, die tzen falen auß. 
Sindt's vbelg'kocht, kömpt grymmen drauß. 


Contra venenum. 
Nüeß vnd knoblach, 
Raut' vnd Rettich, 
Tyriac vnd byrn, 

Der gifft erwernn. 


N Aer. 
Die luft, darynn du wonſt, ſey licht, 
Reyn, vnvorgifft und ſtincke nicht. 


De temporibus anni. 
Sm lengen iß mit meſſigkeit, 
Im ſummer würt dyr ſchlemmen leid, 
Des herbſtes frücht wünſch nicht vmb ſuſt, 
Im Winter iß nach allem Luſt. 


13) Hegedrüſe⸗Geſchwür. 132) Mohn. 
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De nausca. 


Das mehr dyr keinen gramen brengt, 
So du eß vortringſt mit weyn gemengt. 


De saporibus. 

Der ſchmag hat yn ji neun geſtalt; 

Die erſten drey heyß: die andern kalt, 

Die letzten drey das mittel haben, 

Die neun thun vnſer gungen laben. 
[Hi fervore vigent tres: salsus, amarus, acutus 
Alget acertosus, sic stipans ponticus atque 
Vnetus et insipidus dulcis dant temperamentum.] 


De assueta dieta. 
Was vnd wy du effen pflegit, 
Vorander nicht vnd wiß dar negit, 
Das die vorandrung krangheit brengt; 
Doch wird der nott offt nach gehengt. 


De administratione medicine. 
Ein artzt ſehe auf der krancken ſpeyß 
Was Her yn geb, vnd welcher weiß 
Wie viel, wie offt, zu welcher zeyt 
Vnd wo, daran nicht wenig leith. 


De eibis vitandis. 
Pfirſchen, byrn, milch, öpfel, feep, 
Von ochſen vnd alls geſaltzen fleiſch 
Von hyrßen, haſen vnd von tzygen 
Söln die krancken laſſen lygenn. 


De eibis bene nurrientibus. 


Roter weyn ond eyer fryſch 

Stünden wol auf deynem tiſch, 
Feiſte ſuppen vnd ſemmeln clar 
Sindt ſer gſunt, ſag ich furwar. 


Mylch, marck, friſcher keß vnd nyrnn, 
Süßweyn, weytz, ſchweynefleiſch vnd hyrnn, 
Luſtſpeyß, lautter eyer vnd feygen, 
Weynbeer wil ich nicht vorſchweigen, 
Machen feiſt und futtern wol 

Iſt du yr vil, dein hauth wird voll. 


De meliori vino. 
Der beſte weyn dem leyb wol nützt, 
Der ſchwarzfarbweyn benympt den luſt; 
Trinck meſſig alten ſubtiln weyn, 
Gemiſcht, clar ſpringend ſal er ſeyn. 


J 


De cerevisia. 
Das byr, dem malk ader farb gepricht, 
Das eſſig ader jungt ift, trinde nicht. 


> -De malo potu corrigendo. 
Salbtt) vnd rauth macht ſichern trangk; 
Die roß' darbey die lieb bezwangk. 
[Salvia cum ruta faciunt tibi pocula tuta 
Adde rose florem minuit vehementer amorem. 


De conditionibus boni vini. 
| Von ruch, gſmack, ſterck, keldt, farb vnd ſchein 
Wirt gelobt eyn gutter weyn. 
[Vina probantur odore, sapore, nitore, colore 
Si bona vina cupis, hec quinque probentur in illis 
Fortia, formosa, fragrancia, frigida, frisca.] 


De vino dulei albo et rubeo. 
Clar, ſüßwein legt Bu dem leib 
Des roten weins ſoltu nicht ſchreib 
Vil an deyn zech, den leyp er ſtopfft 
Benympt auch dyr die ſtym gar offt. 


De nimia potatione vini. 
Warſtu truncken nechten ſpat 
Trinck frü herwider, iſt mein rath. 


\ De generali condimento. 
N Salb, jalg, knoblach vnd pfeffer, 
Weyn, petterſilg machen eyn falken) here. 


De pane. 
Dein brot ſey weder warm noch alt, 
Geſeurt vnd leicht, nicht gar an' ſaltz, 
Von guten getreide wol gebacken; 
Die rynd thut ſchwartz geblüte machen. 


De carnibus poreinis. 


Eyn gutter ſchweynen brath mit meyn 
Wirt dyr ſeyn eyn ertzeney, 

Domit das ſchweyn den ſchöps vberwint; 
Schweynen gekrös die beſten ſynt. 


De carnibus vitulinis et avibus. 


Kalbfleiſch füttert wol den leib, 
Dartzu die g'nannten vogel ſchreib. 


12) Salbei. 15) Sauce. 
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De piscibus. 
Große vnd weiche fiſch voracht, 
Ob harten vnd kleyn der ſchlemmer lacht. 


[Lucius et parca saxatilis albica tenca 
Sornus plagicia cum carpa gabio truta.] 


Die g'nanten fiſch, die ſindt gſundt 
Gut der natur vnd auch dem mundt. 


De anguilla. 
Der ael eyn vngeſunter fiſch, 
Thut der ſtym beuor vordriß. 
Czu keß vnd eln!) ſchmyr wol die keln, 
Gut drungk vnd vil es haben wil. 


De semine feniculi. 
Des fenchel famen treibt vnd Yagt 
Die genge des hinderteils mit macht. 


De Aniso. 
Das geſicht vnd magen der Anihs ſterckt, 
Jo ſueſſer yo beſſern nutz her wirkt. 


De spodio. 
Helfenbein geprant vorſtelt 
Das blut, das des keyn tropff mehr felt. 


De Sale. 


Das Saltzfas ſtets tzu tiſche trag, 


Es 


dempfft die gift, gibt gutten gſchmack; 


Den augen ſchat vorſaltzen ding, 
Den ſamen ſchwecht vnd mehrt den grindt. 


16) Aalen. 


De Vippa. 
Die Ben eyn weinſup reynigen fol, 
Sie ſcherffet die augen vnd dewet wol. 


De Caule. 
Der ſott des krautz den leib erweicht, 
Das kraut tzu hertten hülffe reicht; 
Nützeſt du es aber beyds zu hauff, 
So weichts vnd macht den maſtdarm auff. 


De malua. 
Der pappeln nam, der tzeigt das an, 
Das ſy den leyb erweichen kan; 
So yr wurtzel iſt geſchelt, 


d 
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Sft ſy tzu ſtueln außerwelt, 
Vnd brengt der weiber fluß tzu recht 
Vnd macht das ſelbige leid wol ſchlecht. 


De menta. 


Gerechte kraußmyntz bald vortreibt 
Die wörm ym magen vnd ym leib. 
De Saluia. 7 
Wüchs eyn kreutgen für den todt, 
Es wer furwar die falb an' ſpot; 
Sy ſterckt die adern, das zittern legt, 
Das ſcharffe fiber zu fliegen bewegt. 
Die ſalb vnd andere ſtück genant 
Thun dem gichtbruch hülff tzuhant, 
Die ſalb kan hülff vnd radt gegeben, 
Sie kan geſterck vnd leng das leben. 


De Ruta. 
Die raut die augen ſcherfft vnd lerht, 
Der menner begird der weiber merht 
Sy gibet lift vnd wer fy ſeut!“), 
Den flöhen domit ſein hauß vorbeut. 


De Sinapi. 
Der hitzige ſenff macht augen rynnen, 
Macht reyn das heupt, thut gifft betzwingen. 


De cepa. 
Von tzuöbeln ſchreiben die ertzt nicht gleich, 
Sagt eyner, ſy bring den colericis ſeuch 
Vnd ſey der feuchten complex geſunt, 
Den magen beuor, ferbt wangen vnd mundt. 
Mit tzuibelſafft reib dein Falebleg!?), 
Er kann dir ſy wol mit har beſetz. 


De Vrtica. 
Die neſſel gibt den krancken ſchlaff, 
Der ſich bricht, yr wol bedarff, ' 
Den alten Huft, des leybes grymm 
Die felt der lungen vnd ſchuulſt!“) benympt; 
Des leybes vnd allen g'lenken darbey 
Iſt die neſſel eyn ertzeney. 


De Viola. 


Die veiel benympt die trunckenheit 
Den wetag des heuptes vnd vallendt leidt?“). 


17) ſeihet. 18) Kahlkopf. 10) geſchwulſt. 2) Fallende Sucht. 
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| | De Isopo. 
Der yſop reinigt die lung vnd bruft 
Vnd gibt dem angeſicht farb nach luſt. 


De Cerifolio. 
Dem krebs die ftopfgarb hülffe tut 
Mit honig vnd wein, iſt ſuſt auch gut 
Für wetag des leibs, furs vndauen auch, 
Vnd machet dir hart den weichen bauch. 


De Campana. 
Der Alant iſt der bruſt geſunt; : 
Vnd fo ſeyn ſaft zur rautten kömpt, 
Iſt den zubrochnen heilßam ſehr N 
Nach der ertzt gemeyner ler. 


De Pulegio. 
Poley getruncken vortreibt mit weyn 
Das vorbrant geblüt vnd cipperleyn. 


De impedimento auditus. 
Baldt ſchlafen nach effen ader hart Bewegung 
Vnd trunckenheit hindern ſcharffe hörung. 


De tinnitu aurium. 
Forcht, felt, hunger, vntawung'?!), pberiche?) trincken, 
Vorletzung des heupts macht orenn klingen. 


De nocumentis visus. 
Wein, bad, wint, vnkeuſch, pfeffer, lauch, 
Knoblach vnd tzwibeln, weinen vnd rauch, 
Senff, linſen vnd bonn, ſonn, fewr vnd arbeit 
Haben viln yr augen vorterbet; 
Vorletzigung, ſtaup vnd ſcharffe ſpeyß, 
Wachen tzuuorn hat auch die weiß. 


De confortationibus visus. 


Von Fenchel, eyßenkraut, roſen vnd rautten, 
Vnd ſchelkraut macht man die augen lautter. 


Contra dolorem dentium. 
Wiltu dein tzen in güt behafft, 
Nym famen des laugs vnd pylſenſafft, 
Borborn??) es vnd fahe den rauch darvon 
Vnd lengk yn an den bößen zan. 


21) Verdauungsbeſchwerden. 22) übermäßiges. 23) Verbrenne. 
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Contra reuma. 
Wiltu fein der ſchnuppen loß, 
Szo faſt vnd wach, tu arbeit groß, 
Brauch warme lofft vnd warme ſpeiß, 
Den atum halt vnd trinck auch leiß. 
Der fluß auch andere namen hatt, 
Nach dem er geht an dreierlei ſtatt. 


De numero ossium et nervorum in homine. 
Der mensch hat an ym groß vnd kleyn 
Zweihundert vnd noch neuntzen gebeyn 
Und hat der tzen wol tzwen vnd dreißig 
Der adern dreihundert vnd funff vnd ſechtzig. 


De quatuor humoribus corporis. 
Die vier Complex ym menſchen ſindt 
Der erden gleich, fewr, waſſer, windt. 


De fleubotomia. 


Vor ſybentzen iarn nicht adern laß, 

Die lebendig krafft entgeht durch das, 

Die doch der weyn bald widerbringt, 

Mit weicher ſpeiß dir auch gelingt. 

Das aderlaſſen iſt den augen nicht argk, 
Scherfft hyrn vnd mut vnd wermt das margt, 
Es hilft die derm vnd ſchleuſt den magen, 

Den leip dartzu, thut vnluſt iagen, 

Macht ſüſſen ſchlaff vnd reyne ſyn, 

Hilfft orn vnd krefft, gibt gutte ſtym. 
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